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„Corona macht die Einsamkeit sichtbarer“HALLE/MZ - Einsamkeit ist nicht
erst seit der Corona-Pandemie ein
gesellschaftliches Problem, sagen
Cäcilia Branz, stellvertretende
Leiterin der Abteilung Seelsorge
des Krankenhause St. Elisabeth
und St. Barbara in Halle, sowie
Dr. Anke Schmiedeberg, Psycho-
therapeutin auf einer onkologi-
schen Station der Klinik. Mit ih-
nen sprach Bärbel Böttcher.

Viele Menschen fühlen sich
einsam. Wird dieses Gefühl
durch die Corona-Pandemie
noch verstärkt?
Cäcilia Branz: Corona macht die
Einsamkeit sichtbarer. Das Thema
ist schambesetzt. Niemand gibt
gern zu, dass er einsam ist. Doch
derzeit betrifft es viele Menschen.
Deshalb fällt es dem einzelnen
leichter, darüber zu reden. Die
Einsamkeit ist aber meist älter als
die Corona-Pandemie. Letztere
macht sie jedoch gesellschaftsfähi-
ger. Vielleicht ist das sogar ein po-
sitiver Effekt dieser Krise.
Anke Schmiedeberg: Wir wis-
sen, dass sich während der Pande-
mie die Suizidrate in Deutschland
signifikant erhöht hat. Menschen,
die ohnehin mit psychischen Pro-
blemen zu kämpfen haben und die
jetzt den ganzen Tag allein zu
Hause sind - vielleicht im Home
Office arbeiten müssen - könnten
jetzt verstärkt leiden.

Ist Einsamkeit nur ein Problem
älterer Menschen?

Schmiedeberg: Nein. Auch zahl-
reiche junge Menschen sind ganz
unabhängig von Corona mit Ein-
samkeit konfrontiert. Viele haben
einerseits den Wunsch, eine Fa-
milie zu gründen und nicht allein
durchs Leben zu gehen. Anderer-
seits fällt es ihnen schwer, sich auf
enge zwischenmenschliche Bezie-
hungen einzulassen.

Worin liegen denn dafür die
Gründe?
Schmiedeberg: Nähe bedeutet
immer, ein Stück Freiheit aufzu-
geben, Kompromisse einzugehen.
Das fällt jungenMenschen, die auf
Individualität und Freiheit set-
zen, zunehmend schwer. Das trifft
übrigens auch auf aus Austragen
zwischenmenschlicher Konflikte
zu. Die Menschen ziehen sich
ganz schnell enttäuscht aus Bezie-
hungen zurück, sind nicht mehr
bereit, um sie zu kämpfen.

Können soziale Netzwerke
Menschen, die sich einsam füh-
len, auffangen?
Schmiedeberg: Soziale Medien
können das Phänomen kaschie-
ren. Ich treffe Patienten, die sich

MZ-GESPRÄCH Wie sich das Alleinsein auf dieMenschen auswirkt.
Und warum auch immer mehr junge Leute von dem Phänomen betroffen sind.

darüber definieren, im sozialen
Mediumweit mehr als 100 Freun-
de zu haben. Fragt man sie jedoch,
zuwie vielen davon sie regelmäßig
Kontakt haben, schrumpft die
Zahl erheblich.

Hinzu kommt, dass man sich ja
in der Regel gut überlegt, was ge-
postet wird. Bestimmt nicht die
ganz persönlichen intimen The-
men. Schon gar nicht in einer Kri-
se. Ich denke zum Beispiel an

Frauen, die monatelang mit einer
Risikoschwangerschaft im Kran-
kenhaus liegen und sich vielleicht
die Frage stellen, ob sie ein Kind
mit einer Behinderung zur Welt
bringen möchten. Da geht es um
grundlegende ethische und auch
religiöse Fragen, die man nicht
mal eben im sozialenMedium dis-
kutiert, sondern die man persön-
lich mit seinen wichtigsten Be-
zugspersonen klärt.

takt zu sich selbst, der „lässt sich
gehen“, wie wir treffend sagen.

In einigen Kliniken besteht
wieder ein Besuchsverbot. Wie
belastend ist es für Patienten,
keinen Besuch zu bekommen?
Branz: Während des Lockdowns
habe ich da eine für mich erstaun-
liche Beobachtung gemacht. Das
Thema Einsamkeit war nämlich
gar nicht so präsent, wie man im
ersten Moment denken würde.
Viele Patienten haben gesagt, sie
seien eigentlich ganz froh über die
Besuchsregelung, weil sie nun
endlich mal zu Ruhe kämen.

Natürlich hat die Seelsorge
mehr zu tun gehabt und die Mit-
arbeiter haben versucht, noch
präsenter zu sein. Denn gleichzei-
tig ist die Aufgeschlossenheit, mit
uns Gespräche zu führen, größer
geworden. Und was braucht es,
um nicht einsam zu sein? Sich im
Kontakt mit einem anderen Men-
schen zu erleben, zu wissen, dass
da jemand ist, der eine Art Echo
gibt. Da reicht es oft schon, etwas
erzählen zu dürfen.

Ich bin auf Stationen unter-
wegs, auf denen Patienten mitun-
ter mehrere Wochen verbringen.
Dort habe ich einige wenige akute
Krisensituationen erlebt, Situa-
tionen, in denen Patienten wirk-
lich verzweifelt waren und drin-
gend nach ihrem Partner verlangt
haben. Das ist dann vomKranken-
haus ermöglicht worden - ohne
andere Patienten zu gefährden.

„Das
Thema ist
schambesetzt.“
Cäcilia Branz
Seelsorgerin
FOTO: EK

„Auch junge
Menschen
sind einsam.“
Anke Schmiedeberg
Psychotherapeutin
FOTO: EK

Einer zumUnterhaken
GESELLSCHAFT Viele ältereMenschen fühlen sich einsam und haben kaumKontakte zu anderen. Das Projekt „Klingelzeichen“ will
etwas dagegen tun.Warum die ehrenamtlichen Besucher ein polizeiliches Führungszeugnis brauchen.
VON BÄRBEL BÖTTCHER

N eugierig bin
ich bis zum
geht nicht
mehr“, sagt
Hubert Lor-
bach. Der 73-
Jährige möch-

te sehen, was sich in seiner Stadt
verändert, Menschen treffen, sich
mit ihnen austauschen. Doch der
Wahl-Hallenser hat ein Handicap.
Er kann aufgrund einer Behinde-
rung seine Wohnung nur verlas-
sen, wenn ihn jemand stützt. Si-
cher ist da seine Frau Hanne, die
ihm im des täglichen Lebens hilft.
Aber unabhängig davon, dass er
sie entlastenmöchte, sagt der ehe-
malige Leiter der Wertpapierab-
teilung der Saalesparkasse: „Es ist
für die Psyche wichtig, auch unab-
hängig von der Familie den Akti-
onsradius zu erweitern und mit
anderenMenschen am Leben teil-
zunehmen.“

Projekt seit 2010
Da traf es sich gut, dass vor ein
paar Jahren ein Prospekt der Frei-
willigenagentur Halle-Saalkreis
ins Haus flatterte, mit dem auf
den Seniorenbesuchsdienst „Klin-
gelzeichen“ aufmerksam gemacht
wurde. Hubert Lorbach zögerte
nicht lange. Er wählte die angege-
bene Telefonnummer. Teilte seine
Wünsche mit. Und bald darauf
wurde ihm der Kontakt zu Wolf-
gang Rudolph vermittelt. Der heu-
te 67-Jährige stand an der Schwel-
le zum Ruhestand, als er zufällig
auf das Projekt der Freiwilligen-
agentur aufmerksam wurde. Er
konnte sich vorstellen, da mitzu-
machen und stellte sich den Mit-
arbeitern vor. Es dauerte nicht
lange, bis der Anruf kam: „Hätten
Sie Lust, sich einmal in derWoche
mit einem älteren Herrn zu tref-
fen?“ Er hatte. Und seit drei Jah-
ren freuen sich Hubert Lorbach
undWolfgang Rudolph nun schon
auf ihre wöchentliche Begegnung.
Zumal in Corona-Zeiten, wo Kon-
takte ohnehin eingeschränkt sind.

Das „Klingelzeichen“ ertönt
bereits seit 2010. Entstanden ist
das Projekt, als bei den regelmäßi-
gen privaten Treffen einer Grup-
pe von Senioren plötzlich einige

Gesichter fehlten. Das fanden die
anderen schade und nahmen es
nicht hin, dass ihre Gefährten we-
gen gesundheitlicher Einschrän-
kungen nun zu Hause allein blei-
ben mussten. Sie entschlossen
sich, sie reihum zu besuchen.
Merkten aber bald, dass über die
Gruppe hinaus ein großer Bedarf
besteht. Also suchten sie selbst
weitere Freiwillige, die einsamen
Menschen Gesellschaft leisten. So
entstand das „Klingelzeichen“,
das heute unter dem Dach der
Freiwilligenagentur ertönt.

„Ehrenamt braucht hauptamt-
liche Unterstützung“, sagt Pro-
jektkoordinatorin Melanie Holte-
möller. Da gehöre viel Hinter-
grundwissen dazu. Denn - so die
Erfahrung - „irgendwann kom-
men die Freiwilligen an ihre
Grenzen“. Sie werden mit Fragen
konfrontiert, bei denen es etwa
um die Beantragung eines Pfle-
gegrades geht. Das eine oder an-
dere Hilfsmittel ist zu organisie-
ren. Vielleicht wird eine Haus-
haltshilfe benötigt. Dafür, so Me-
lanie Holtemöller, seien die Eh-
renamtlichen aber nicht zustän-
dig. An dieser Stelle solle an Pro-
fessionelle übergebenwerden,mit
denen das „Klingelzeichen“ eng
zusammenarbeitet. „Wir sind die
Zeitschenker“, betont sie. Die, die
zum Reden oder Zuhören kom-
men. Odermit denen etwas unter-
nommen werden kann. Wie das
funktioniert, darüber tauschen
sich die Freiwilligen einmal im
Monat aus. Und bei diesenTreffen
erfährt auch die Projektkoordina-
torin: Wie läuft es in den Paten-
schaften?

Wolfgang Rudolph schenkt Hu-
bert Lorbach gern etwas von sei-
ner Zeit. Er habe dann das Gefühl,
etwas Sinnvolles zu tun. Doch er
genieße ebenfalls die Spaziergän-
ge und vor allem die Unterhaltun-
gen über Politik, Wirtschaft, Kul-
tur, über das Finanzwesen, die die
beiden dabei führen. „Diskussio-
nen“, berichtigt Hubert Lorbach.
„Ja“, so sagt Rudolph augenzwin-
kernd, „wir sind nicht durchge-
hend der gleichen Auffassung.“

Die erzwungenermaßen lang-
samen Gänge entschleunigen üb-
rigens auchWolfgang Rudolph. Er
charakterisiert sich selber als et-

was überschießend. „Doch meine
Unduldsamkeit erfährt so eine gu-
te Korrektur“, sagt er.

Die zwei, die sich übrigens frü-
her schon einmal beruflich über
den Weg gelaufen sind, sich dann
aber wieder aus den Augen verlo-
ren haben, passen gut zusammen.
Das ist kein Zufall. Denn der Ver-
mittlungsprozess, so erklärtMela-
nie Holtemöller, ist aufwendig.
Damit die Chemie stimmt, wer-
den im persönlichen Gespräch zu-
nächst die Wünsche, Interessen
oder die früheren Tätigkeiten der-
jenigen, die sich einen Besuch
wünschen, erfragt. Das überneh-

men drei ehrenamtliche Stadtteil-
koordinatoren des Projekts, bei
denen die Senioren ihrerseits alle
Fragen und Unsicherheiten los-
werden können. Diese Stadtteil-
koordinatoren kennen natürlich
auch alle Freiwilligen, die als Be-
sucher zur Verfügung stehen und
finden schnell heraus, wer da zu
wem passen könnte. Und sie be-
gleiten die Ehrenamtlichen bei
dem ersten Zusammentreffen.
„Manchmal funkt es gleich“, sagt
Melanie Holtemöller. Manchmal
brauchten die Beteiligten etwas
Bedenkzeit. „Aber die Koordina-
toren haben eine tolle Menschen-

kenntnis. Die Erfolgsquote ist
sehr hoch.“

Übrigens - wer als Ehrenamtli-
cher Senioren Besuche abstatten
möchte, der muss ein erweitertes
polizeiliches Führungszeugnis
vorweisen und in einem ausführ-
lichen persönlichen Gespräch mit
der Projektkoordinatorin Rede
und Antwort stehen. Zudem, so
MelanieHoltemöller, werde enger
Kontakt zu allen Beteiligten ge-
halten. So solle sichergestellt wer-
den, dass die Freiwilligen nur gute
Absichten haben. „Wir haben
noch keine negativen Erfahrun-
gen gemacht“, fügt sie hinzu.

80 aktive Patenschaften gibt es
zurzeit. Eine davon ist auch die
von Brigitte Zirnstein und Rein-
hard Bartelt. Die 79-Jährige lebt
in einer altengerechten Wohnung
in Halle-Neustadt, die sie kaum
noch verlassen kann. Ihre Kinder
wohnen außerhalb der Stadt, kön-
nen nur selten kommen. Deshalb
freut sich die ehemalige Erziehe-
rin auf die regelmäßigen Besuche,
die ihr Reinhard Bartelt seit drei-
einhalb Jahren abstattet. Auch
wenn die beiden in Corona-Zeiten
Vorsicht walten lassen und gege-
benenfalls mitunter „nur“ telefo-
nieren. „Wir führen viele Gesprä-
che, die ichmit anderen nicht füh-
ren kann“, sagt sie. Die Zeit ver-
gehe immer wie im Fluge. Eine
Bekannte hatte sie auf den Senio-
renbesuchsdienst aufmerksam
gemacht und als Brigitte Zirnstein
Interesse zeigte alles in die Wege
geleitet.

Es gibt viele Freiwillige
Es sind, wie Projektkoordinatorin
Melanie Holtemöller sagt, oftmals
Angehörige, Bekannte, Hausärzte
oder auch Vertreter der Woh-
nungsgesellschaften, die die Ein-
samkeit der Menschen sehen und
sie auf diese Möglichkeit, ihr we-
nigsten für Stunden zu entfliehen,
aufmerksam machen. Aber das
funktioniert nur, weil sich auf der
anderen Seite viele Freiwillige fin-
den, die bereit sind, diese Aufgabe
zu übernehmen.

Reinhard Bartelt hat bis Ende
März als Rechtsanwalt in Halle
gearbeitet. Schon während seiner
aktiven Zeit als Jurist hat er nach
einer ehrenamtlichen Tätigkeit
gesucht, die ihn auch noch nach
deren Ende ausfüllen könnte. „Es
musste etwas sein, was zu mir
passt“, sagt der 76-Jährige. Und da
er gern mit älteren Menschen zu-
sammen ist, informierte er sich
über das „Klingelzeichen“. Neben
Brigitte Zirnstein besucht er noch
regelmäßig einen älteren Herrn.
„Das Leben hat mir mehr Glück
als Pech gebracht“, sagt Reinhard
Bartelt. „Da möchte ich etwas zu-
rückgeben.“

››Wer einen Besuch wünscht oder
sich als Freiwilliger engagieren möchte,
findet Kontakt unter der Nummer:
0345/27 992 345

Einsamkeit belastet die Seele.
Kann sie auch körperlich krank
machen?
Schmiedeberg:Wenn es der Psy-
che nicht gut geht, leidet auch der
Körper. Suchterkrankungen mit
ihren unmittelbaren körperlichen
Folgen haben oft einen Ursprung
in der Einsamkeit. Viele erträn-
ken ihren Kummer in Alkohol
oder nehmenDrogen. Gleichzeitig
sehe ich in der Adipositas-Sprech-
stunde der Klinik junge Men-
schen mit einem enorm hohen
Körpergewicht. Sie erzählen, dass
sie ihrer Einsamkeit begegnen, in-
dem sie essen. Das soll ein Stück
weit die Leere füllen. Gesundheit-
liche Folgen kann es aber auch ha-
ben, wenn chronisch körperlich
kranke Patienten in solch einer
depressiven Phase darauf verzich-
ten, ihre Medikamente einzuneh-
men oder Arztbesuche wahrzu-
nehmen.
Branz: Einsamkeit kann zu Ver-
wahrlosung in ganz unterschiedli-
cher Form führen. Ungesunde Er-
nährung oder Bewegungsmangel
machen auch krank. Wer keinen
Kontakt zu anderen Menschen
hat, verliert auf eine Art den Kon-

Wolfgang Rudolph (links) und Hubert Lorbach auf einem ihrer wöchentlichen Spaziergänge. FOTO: ANDREAS STEDTLER


